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Ansichten über die Reform des Gymna­
sial - W esens.

F o r t s e t z u n g  d e r  A b h a n d l u n g  ü b e r  Un­
t e r r i c h t s  - F r e i h e i t .

(F or tse tzung  des  A ufsa tzes  in Nr. 20.)

Von Prof. Dr. v. T ö l t e n y i .

W i e  durch die Zeugung die guten und schlechten 
Anlagen auf die werdenden Menschen übergetragen 
w erden, ebenso werden triebkräftige oder trieb­
unkräftige Keime für die höheren Wissenschaften 
durch den Elementar-Unterricht an den Gymna­
sien in die Seele der Jugend eingepflanzt. Die 
Gymnasien sind es, an welchen der bildungsfähige 
Geist sich in die Blüthen entfalten soll, welche 
dann in edle Früchte übergehen müssen.

Es ist zwar ausgemacht, dass auch aus den 
schlechtesten wissenschaftlichen Anstalten einzelne 
talentvolle Menschen hervorgehen; so wie hinge­
gen aus den besten viele miltelmässige oder un­
brauchbare Köpfe. — Das erstere geschieht aber 
nur durch Zufall, das letztere durch Unmöglich­
keit, die Vernunft auszubilden: indem m ulti 
vocati, sed pauci electi. Demnach sind nur 
gute wissenschaftliche Anstalten eine Garantie für 
die zweckmässige Vernunftbildung; die schlechten 
sind nur Hemmschuhe des Geistesfluges, wenn 
nicht der Zufall Ausnahmen macht.

Alle wissenschaftlichen Anstalten, zumal aber 
die Elementarschulen, als welche ich die Gymna­
sien betrachte, können durch verschiedene Um­
stände ungenügend und unzweckmässig werden.

1. D u r c h  d e n  M a n g e l  a n  w i s s e n ­
s c h a f t l i c h e n  B e h e l f e n .  Bei der jetzigen 
Organisation der Gymnasien ist dieser Mangel 
kaum fühlbar, indem die nöthigen Bücher überall 
angeschafft werden können. Anders würde sich 
die Sache verhalten, wenn das projectirte dritte 
Jahr den Humanitätsclassen angefügt würde. Durch 
diese Massregel sollen die Humanitätsclassen eine 
Organisation erhalten , vermöge welcher die 
Schüler die Befähigung erhalten, in höhere 
Facultäts - Studien einzutreten. Und zwar in die 
Medicin, Jurisprudenz, Theologie, ebenso gut als 
in die Philosophie, welche fürder nicht mehr als 
Übergangsstufe in andere Facultäten, sondern als 
selbstständige, einen bestimmten Bildungszweck 
anstrebende Facultät bestehen solle. Bei einer 
solchen Bestimmung der Gymnasial-Studien müss­
ten sie ohne Zweifel die Garantien für die Befähi­
gung der Gymnasisten geben, in höhere Facultäts- 
Studien einzutreten. Abgesehen von den Erfor­
dernissen, welche andere Facultäten an die Gym­
nasisten stellen würden, müssten diese für die 
Medicin die Kenntniss der Logik, Metaphysik, 
Psychologie, der Physik und Mathematik und der 
allgemeinen Naturgeschichte mitbringen. Aus diesen 
Fächern müssten Physik und Mathematik noth- 
wendigerweise Sammlungen von physicalischen 
und mathematischen Instrumenten haben, sollte der 
Unterricht fruchtbar sein. Nun denke man sich 
unsere vielen kaum dem Namen nach bekann­
ten Provinzial - Gymnasien. Woher werden diese 
die zum Unterricht nothwendigen Instrumente



nehmen, wo sie aufbewahren, und wie sie bei der 
jetzigen Organisation desLehrstandes an den Gym­
nasien benützen ? Auch der Unterricht in der Na­
turgeschichte würde viele Schwierigkeiten darbie­
ten ,  welche nur bei grösseren Bildungsanstalten 
beseitigt werden können.

2. U n z w e c k m ä s s i g  k a n n  d e r  G y m ­
n a s i a l  - U n t e r r i c h t  w e r d e n  d u r c h  m a n ­
g e l h a f t e  B e s e t z u n g s w e i s e  d e r  K a n z e l n .  
Unsere Gymnasiarchen sind dermalen grössten- 
theils Piaristen und Benedictiner. Das System der 
Besetzung durch diese Orden kann getadelt w er­
den, die Orden selbst verdienen alles Lob. Sie 
haben im Sinne des Systems das Möglichste geleistet. 
Mit beispielloser Selbstaufopferung und Hingebung 
an ihren schweren Beruf haben sie die geforderten 
Keime der Wissenschaft gepflanzt und gezogen. 
Demnach ist es ungerecht, die Verdienste dieser 
Orden um den Unterricht zu verkennen. Desshalb 
ist aber das System der Besetzung nicht entschul­
digt. Durch die genannte Besetzungsweise ist alle 
Concurrenz auf die Gymnasial-Lehrkanzeln ausge­
schlossen worden. Die Gymnasien werden ein Mo­
nopol dieser Orden. Auch ihnen selbst war die 
Concurrenz nur eine arbiträre. Ein jedes Glied des 
Ordens, schlecht oder gu t ,  musste sich zum Un­
terrichte verwenden lassen. Nur, wer es weiss, 
welche grosse Zahl dieser Ordensmilglieder schon 
in den Schulen recrutirt wird; wie viele nur aus 
Mangel aller Lebensaussicht sich in ihren Schooss 
begaben, ohne Beruf für den Unterricht, ja oft 
ohne Beruf für den geistlichen Stand selbst,  dem 
wird es nicht entgehen, dass dieses System der 
Besetzung viel zu wünschen übrig lasse- Na­
mentlich dass bei der Besetzung der Gymnasial- 
Lehrkanzeln eine freie Concurrenz von weltlichen 
und geistlichen Lehrern stattfinden müsse *).

3. Mehr aber als diess, schadet dem Unter­
richte d e r  Umstand, d a s s  a n  d e n  G y m n a ­
s i e n  n i c h t  F a c h - P r o f e s s o r e n ,  s o n d e r n

*) Die beste W eise der Besetzung w äre  von den Gym- 
nasiarchen selbst zu bestim m en: ob nämlich diese 
durch Berufung oder durch Concurs Elaborate ge­
schehen so llte?  Meines E rach tens w äre  die Besetzung 
durch die Berufung vorzuziehen , indem nach Aus­
schreibung einer vacanten Kanzel aus den Compe- 
tenlen  eine W ahl zu  treffen w äre. Nur könnte 
auch diese B esetzungsw eise illusorisch w erden , 
w enn der w ählende Senat ans lau ter Gym nasiar­
chen geistlichen Standes bestände, ja sogar dann, 
wenn e r überw iegend aus solchen zusam m enge­
se tz t  w ürde.
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C l a s s e n - P r o f e s s o r e n  w i r k e n .  IndenN or-  
malschulen kann man sich die Classen - Professo­
ren noch gefallen lassen. Denn der erste elemen­
tare Unterricht ist nicht so sehr durch einen Auf­
wand von Talent, als durch das Opfer an Zeit und 
durch die beispiellose Resignation, welche der Un­
terricht und die Überwachung von verschieden 
gearteten Kindern erfordert, ausgezeichnet. W ür­
den doch alle Gesetzgeber sich practisch vom 
schweren Amte der Schullehrer unterrichten ! Sie 
würden mit einstimmen in das alle Sprichwort: 
quem dii ödere, paedagogum fecere. Sie 
würden ihr trauriges Loos auf alle Art zu verbes­
sern trachten. — Doch obgleich ich Classonlehrer 
in den Trivial- und Normalschulen gut heisse, muss 
ich die Einrichtung, der zufolge Knaben und 
Mädchen gemeinschaftlich unterrichtet werden, 
unbedingt tadeln. Leider ist dieser Unterricht 
nicht nur in den Dorfschulen heimisch, sondern 
sogar in manchen Kinderschulen in der Resi­
denz gebräuchlich. Es ist unmöglich, in solchen 
Schulen die Entsittung der Kinder, die Verbreitung 
der Selbstbefleckung und anderer Lasier zu ver­
hindern, und dadurch aus einer bösen Brut eine noch 
bösere auszustreuen nach dem Horazischen Satze: 
Aetas parenCum pejor atritt, tu lit nos nequio- 
res, m ox datura  progeniem vitiosiorem.

Nun aber sind Glassenlehrer an den Gram- 
matical- und Humaniläts- Schulen durchwegs zu 
tadeln. Wie können wir auch einem Manne, zumal 
nach der jetzigen Einrichtung, zumuthen, dass er 
alle Aufgaben, die ihm gestellt werden, gleich- 
massig zu lösen im Stande sei; dass er alle Fächer 
mit gleicher Liebe und Hingebung pflegen werde; 
dass er Geographie, Geschichte, Arithmetik, Ma­
thematik, griechische und lateinische Philologie, 
die deutsche und dabei vielleicht noch eine andere 
Sprachkunde u. s. f. mit gleicher Umsicht und Ge­
diegenheit werde geben können; ja  dass der Pro­
fessor, oft selbst erst aus den Schulen kommend 
und mittelmässig gebildet, zum Unterrichte eben 
von seinen Oberen berufen, allen diesen Fächern 
vorstehen könne? Man täusche sich nicht mit der 
Voraussetzung, dass für Knaben bald etwas gut 
sei. Sind keine gediegenen Kenntnisse der Fächer bei 
den Lehrern d a , so werden sie auch keinen guten 
Elementar-Unterricht geben können, und es werden 
sich die ersten Mängel des Unterrichtes an den 
Schülern später rächen. Zudem ist durch denClas- 
senunterricht an der Zahl des Unterrichtspersona­
les wenig gewonnen. Denn würde ein jedes Fach
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von einem einzelnen Lehrer vertreten , so könnte 
derselbe aus seinem Fache einen stufenweisen Un­
terricht in mehreren Classen geben. Somit würde 
das einigerinassen recom pensirt, was durch den 
Gassenunterricht je tzt am Unterrichtspersonale 
gewonnen wird.

4. Noch mangelhafter und unerspriesslicher 
zeigt sich der Gymnasial-Unterricht d u r c h  d i e  
s y s t e m i s i r t e n  F ä c h e r ,  w e l c h e  v o r g e ­
t r a g e n ,  u n d  d u r c h  d i e  A r t ,  w i e  s i e  g e ­
l e h r t  w e r d e n .  —  Es ist nicht meine Absicht, 
hierorts eine Critik dieses Gegenstandes zu geben, 
vielleicht komme ich ein andermal darauf zurück. 
Andeuten aber muss ich die Mängel, die in diesem 
Umstande liegen. Die vorzüglichsten sind folgende:

a j  Unsere Gymnasien slanden bis nun aus­
nehmend als Vorbildungsschulen für die lateinische 
und griechische Philologie da. Schon lange lag 
diese Bestimmung der Gymnasien nicht im Zeit­
geiste, heute aber, wo alle Nationalitäten bis auf 
die kleinsten hin sich selbstständig entwickeln, ihr 
Sein durch ihre volkstüm liche Sprache aufrecht 
erhalten wollen und durch eine Wissenschaft, wel­
che sich in ihre Sprache hineingebildet, die geistige 
Erziehung zu verwirklichen trachten; wo demnach 
alle höheren realen Wissenschaften mit Einschluss 
der Medicin entweder schon in der Landessprache 
vorgetragen, oder doch zu einem solchen Vor­
trag vorbereitet w erden, heute, sage ich, wird 
diese Bestimmung der Gymnasien durchaus nicht 
gefordert.

Man würde mich nach dieser Erklärung un­
recht beschuldigen, wollte man von mir sagen, 
dass ich den W erth einer Hineinbildung in das 
classische Allerthum durch die lateinische und 
griechische Sprache verkenne. Ich für meinen 
Theil habe für die Beibehaltung der lateinischen 
Vorlragssprache in der Medicin am längsten ge­
kämpft, überzeugt, dass durch die Einheit der 
Vorlragssprache Versländniss und Ausbildung der 
W issenschaft und Kunst nur gefördert; durch die 
Verschiedenheit der Vorlragssprache die W issen­
schaften in den engen Gränzen der getrennten Na- 
tional-Intelligenz fortgehalten, somit eine weltum­
fassende Ausbildung nicht gedacht werden könne; 
überzeugt, dass die Geschichte der Wissenschaf­
ten mit all’ ihren Schätzen und Erfahrungen ver­
loren gehen m üsse, wodurch eine schwere Er­
rungenschaft in den Wind gestreu t, an den neuen 
Namen neue Errungenschaften spät erst zu 
erw arten stehen, was zw ar für Wissenszweige,

welche das“ staatliche und gesellschaftliche Leben 
betreffen, von minderem Belang, für Natur­
wissenschaften , Medicin und Theologie aber 
von der höchsten W ichtigkeit is t ; überzeugt, dass 
alle Urkunden der Tradition anheimfallen, und 
alle menschlichen Einrichtungen, welche auf diesen 
geselzlichen Urkunden beruhen, der Vernichtung 
preisgegeben sind; überzeugt, dass W ürde und 
Heiligthum der Wissenschaften geschwächt werden 
müssen u. s. f. W as fragt aber die Zeit um alles 
diess! Die Nationalität, welche nur durch die Ein­
heit der Sprache sicher gestellt is t, duldet in 
ihrem Weichbilde kein fremdartiges Element, 
zumal gerade W issenschaften, welche das staat­
liche und gesellschaftliche Leben betreffen, von 
einem Jeden verstanden sein wollen. Sie absor- 
birt also alles Frem dartige, uneingedenk all’ der 
Vortheile, welche eine classische Bildung gew ähr­
leistet; uneingedenk dessen, dass durch die unzäh­
ligen kernigen Sentenzen dieser Sprachen Reli­
gion , Moral und Lebensweisheit sich tief in das 
Herz eingraben; dass sie den Geist an Kürze, 
Mündigkeit und Consetjuenz des Denkens und der 
Sprache gewöhnen, dadurch aber aller Dunkelheit, 
W eitschweifigkeit, Mystification und Frivolität in 
der Literatur und im Umgang entgegen s in d ; dass 
durch die grossen M uster, welche uns die clas­
sische Literatur bietet, der Behandlung all’ unserer 
Wissenschaften eine Bahn vorgezeichnet is t, von 
der sie — bezwecken sie Einfachheit und Leich­
tigkeit der Auffassung und Tiefe derErkenntniss —O ö
nieabweiehen sollten ; dass durch die vielen gros­
sen Beispiele der Hingebung an Gott, von Herois­
m us, Vaterlandsliebe, Familientugenden, Mässi- 
gung im Glück, Muth im Unglücke bei ganzen 
Nationen sowohl, als bei charactervollen Personen 
unser Geschlecht nur veredelt werden könne. 
Uneingedenk all’ dieser und vieler anderer Vorlheile 
der griechischen und lateinischen Sprache, müssen 
sie den Zeitverhältnissen w eichen , damit die 
Geistesanstrengung, welche sie gekostet, ande­
ren von Politik, Gesetzkunde, Industrie, Manu- 
factur, mit vielen anderen den Broterwerb 
sichernden Real-K enntnissen zugewendet werden 
könne.

Natürlich kann die Philologie für sich zum 
Brotstudium w erden, andererseits liegt zu viel 
Sinn und Bedeutung für die Staaten und für die 
einzelnen Bürger in diesen Sprachen, als dass sie 
ganz beseitiget werden könnten. Sie werden mithin 
als ausserordentliche Studien forlbestehen müssen



und ihre bestmöglichste Pflege wird ohne Zweifel 
fort und fort als Aufgabe der Gymnasiarchen und 
Philologen dastehen. Für die heutige Zeit w ar aber 
diese Pflicht und die ausnehmend philologische Rich­
tung der Gymnasien eine offenbar verfehlte. In dem 
Unterrichte wurde die Einfachheit und Leichtigkeit, 
dadurch aber die Accomodalion an die Fassungs­
kraft der Knaben vermisst. Schon an den Pforten 
dieser Sprachen wurden sie mit schweren Lösungs­
beispielen überhäuft und mit den tiefsten Geheim­
nissen der Sprache zum Nachtheil anderer Studien 
erdrückt. Die Folge w ar die gehemmte leibliche 
Entwicklung der Jugend ; denn in den Schulen 
und zu Hause mussten sie an der Grammatik, Syn- 
taxis und Rhetorik sitzen, ohne die Sprachen? 
wegen der Elem entar-Schw ierigkeiten, je  gründ­
lich zu erlernen; eine Ableitung der Aufmerksamkeit 
von anderen Studien in diese Richtung hin, mithin 
Verkümmerung der Realkenntnisse, ohne dass das 
Ziel, welches man beabsichtigte, erreicht worden 
wäre. Namentlich, ohne dass die grossen Charactere 
der alten Zeit zum Bewusstsein gekommen wären, 
und die Lebenseinigkeit, so wie die Einfachheit 
und Tiefe der Denkkraft sich verwirklicht hätten- 

b j  W ar nun die philologische Richtung der 
Gymnasien negativ , ein Hemmschuh für die Aus­
bildung in anderen Zeitkennlnissen, so war die 
Art des Unterrichtes in anderen systemisirten 
Wissenszweigen positiv ein Hinderniss lichtvoller 
Auffassung. Dieses Hinderniss lag in den Schul­
büchern selbst, welche, mit Kleinigkeiten überla­
den, die Auffassung des ganzen Grossen und des am 
meisten W issenswürdigen thatsächlich hinderten. 
Mag ein jeder Unterrichtete die Gymnasial-Hand- 
bücher für Geographie und Geschichte mit alten 
der Art W erken vergleichen, so wird ihm hier die 
lichtvolle Einfachheit, dort die verwirrende Klein­
lichkeit in die Augen springen. — Um Anderer 
nicht zu gedenken, wie kurz hat F l o r u s  sein 
Epitome rerum  R om anarum } Justinus  seine 
H istorias Philippicas  zusammengeschrieben, ohne 
etwas W issenswürdiges zu übergehen; dafür sind 
in unseren Elementar-Schulbüchern der Geschichte 
unbedeutende Kleinlichkeiten ohne Zahl eingewebt, 
die nur erlernt w erden , um sie wieder der Ver­
gessenheit zu übergeben. —  Dieser Vorwurf trifft 
noch mehr unsere Elemenlar-Geographien, in wel­
chen die kleinsten Kleinigkeiten des W issenswer- 
then angebracht sind. —  In der That ist nichts 
schwerer, als gute Schulbücher zu verfassen. Und 
diese Schwierigkeit steht im Gymnasialunterricht
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am Gipfel, wo nicht nur der Gegenstand syste­
matisch, bündig und lichtvoll dargestellt, sondern 
auch dem Fassungsvermögen der Jugend in den 
einzelnen Classen angepasst werden soll. Diese 
Schwierigkeit konnte aber in den genannten und 
hier noch nicht genannten Fächern kaum beseitiget 
w erden, da Critik unserer Elementar - Schul­
bücher bis nun nicht an der Zeit war.

5. Der Gymnasialunterricht ist noch weiter 
dadurch mangelhaft, d a s s  F ä c h e r  in d e m s e l ­
b e n  g a r  n i c h t  v e r t r e t e n  s i n d ,  w e l c h e  
d o c h  di e  w e s e n t l i c h s t e  G r u n d l a g e  e i n e s  
h ö h e r e n  F a c u l t ä t s  - S t u d i u m s  a b g e b e n  
s o l l e n .  Die elementare Botanik, Mineralogie, Zoo­
logie, die Anthropologie, die Anfangsgründe der 
Physik, Astronomie, die Statistik sind als wesent­
lichste Bildungs- und Ü bergangs-Gegenstände in 
den Gymasien g ar nicht repräsentirt. Und in die­
ser Beziehung w ar der verschollene Josephinische 
Gymnasialplan viel vollkommener, welcher meh­
rere dieser Gegenstände in den Gymnasien vorzu­
tragen befahl. Zwar ist nach einem neueren Vor­
schlag eine dritte Humanitäts- Classe angeordnet, 
aus welcher der Übertritt in alle Facultäts-Studien 
gestattet werden soll. Nun da nicht gesagt ist, 
dass die früheren Classen eine Reform erleiden 
sollen, in dieser Classe aber der Übertritt vorbe­
reitet w ird , so muss man annehm en, dass hie- 
selbst diejenigen philosophischen Studien gegeben 
w erden , welche zur Befähigung für Theologie, 
Jurisprudenz oder Medicin bis nun aus dem philo­
sophischen Cursus genommen werden. Also Logik, 
M etaphysik, Psychologie, Physik, Mathematik; 
und werden die früheren Classen nicht reformirt, 
eine Fortsetzung der griechischen und lateinischen 
Philologie. —  Es wird also der Jugend in dieser 
Classe wieder eine Last aufgebürdet, welche sie 
unmöglich ertragen kann; andererseits aber wird 
der Unterricht in dieser Classe ein summarischer 
und ungenügender für die Facultäts-Studien bleiben. 
— Im Ganzen wird durch diese Reform , wenn 
sie sich weiter nicht erstreckt, der Gymnasial­
unterricht noch mangelhafter als früher, und für 
die Facultäts-Studien noch ungenügender.

C. Endlich kann der Gymnasialunterricht auch 
durch den Geist, der in seinem Systeme wohnt, eine 
Tendenz bekommen, welche, abgesehen vom Zeil- 
geiste, der Erziehung überhaupt nicht frommt. 
Ohne Zweifel liegt in unserem Gymnasial - Erzie­
hungswesen ein solcher Geist. Derselbe muss nun 
durch die neuen Regierungsformen auch diejenige
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Umgestaltung erhalten, welche von den Umständen zungswesen der Lehrkanzeln und dadurch das 
gefordert wird. Diese Umgestaltung kann aber wie- ganze System der Erziehung umgeändert wird, 
der nur verwirklicht w erden, wenn das Beset- ( For t se t zung foigto

713 . 714

2.
Auszüge aus in- und ausländischen Zeitschriften und fremden 

W erken.
- ----------

A. Pliysiolosisehe Chemie.
Über die chemischen Veränderungen verschiedener 

Substanzen innerhalb des tliierischen Organismus. Von 
Prof. B e r n a r d .  — Innerhalb des Organismus wirken 
gewisse Körper ganz andersauf  einander ein, als ausser­
halb desselben, was Chemiker und Physiologen bis je tz t  
nur  zuw enig  beachtet haben. Die gegenwärtige Arbeit 
des Verf. se tz t  dieses ausse r  allen Zweifel. Sie z e r ­
fällt in 4 Abtheilungen, deren erste  d ie  c h e m i ­
s c h e n  V e r b i n d u n g e n  i m t h i e r i s c h e n  O r g a ­
n i s m u s  b e h a n d e l t .  Um diese , so wie den Ort, 
wo sie vor sich gehen, kennen zu lernen, enlblösste 
der Verf. eine Drosselvene und eine Schenkelvene 
eines Hundes oder Kaninchens , und spritzte  dann 
durch dieselben, also auf verschiedenen Wegen, Lö­
sungen von Salzen in das Blut, welche ausserhalb des 
Organismus durch Bildung farbiger Niederschläge sehr  
deutlich auf einander reagiren. Bei den meisten Sub­
stanzen konnte der Verf. aber zu  keinem Resultate 
gelangen, indem sie durch ihre giftige Einwirkung das 
Thier früher lödleten , als sie im Organismus in völ­
lige Wechselwirkung t re ten ,  und die daraus h e rv o r ­
gehenden Veränderungen durch merkliche Zeichen 
kund geben konnten. Als minder schädlich erkannte 
der Verfasser das Cyankali , das in einprocenligen 
Lösungen in ziemlich starken Gaben eingespritzt w e r ­
den k a n n ,  ohne merklichen Schaden zu  bringen, fer­
ner Eisensalze (besonders das milchsaure Eisen), 
welche ausserhalb des Organismus mit dem Cyankali 
einen Niederschlag von Berlinerblau erzeugen. Inner­
halb des thierischen Körpers findet eine solche Reaction 
aber  nicht Statt ,  denn werden jene Eisensalze und 
das Cyankali, jedes für sich in die obigen Venen ein­
gespri tz t ,  also auf verschiedenen Wegen in den Orga­
nismus gebracht,  so findet man höchstens im Magen­
safte und im Urine eine bläuliche Färbung, sonst 
behalten alle Organe ihr normales Aussehen, was 
nicht der Fall sein könnte,  wenn  beide diese Stoffe 
innerhalb des Organismus, wo sie doch sicher auf 
einander stossen, auf einander reagirten,  denn dann 
müsste sich das gebildete Berlinerblau in den Organen 
durch die blaue Farbe kund geben, indem es directen 
Versuchen nach die Capillaren zu durchdringen nicht 
ve rm ag ,  sondern in denselben stecken bleibt. Dass 
aber beide Stoffe in den verschiedenen Theilen des 
Körpers neben einander bestehen können ,  ohne eine

Reaction hervorzubringen ,  ergiebt sich da raus ,  dass 
die blaue Färbung im Harne gleich he rv o rt r i t t ,  wenn 
man e tw as Schwefelsäure h inzug iess t , und in der 
Leber, wenn man ihr Parenchym mit einem in Schwe­
felsäure getauchten Stab berührt .  Es muss in dem 
Organismus also irgend ein Umstand obwalten, der die 
Reaction verhindert.  Dieses ergibt sich noch deut­
licher aus Folgendem. Wenn man eine Lösung von 
milchsaurem Eisen in die Vene eines Thieres spritzt,  
und eine Cyankalilösung in das Blut eines ä n d ern ,  so 
lässt sich jede der Substanzen in dem Blute, dem Harne 
und Magensafte des betreffenden Thieres nachweisen. 
Mischt man aber das Blutserum beider Thiere,  oder 
den Harn derselben zusammen, so entsteht keine 
Reaction, wohl aber wenn man den Magensaft beider 
Thiere mengt. Eben so  ents teht  keine blaue F ä r ­
bung, wenn man in einem Gefässe B lutserum, Ilarn, 
Serum Hydropischer oder mit Eiweiss ve rsetz tes  
W asser  mit einer Lösung von milchsaurem Eisen v e r ­
mischt, zu w ar te t ,  bis sich das Eisen mit diesen F lüs­
sigkeiten gehörig verbunden h a t ,  was durch W ärme 
seh r  beschleunigt w ird ,  und dann eine Cyankalilösung 
zu se tz t ;  es entsteht keine Reaction, ausser  man se tz t  
e twas Schwefelsäure, Sa lzsäure ,  Phosphorsäure  oder 
eine andere s tarke Säure hinzu. Milchsäure, Essig­
säure, Phosphorsäure sind zu schwach, um jene Reac­
tion hervorzubringen. Es scheint also, als ob in obigen 
Flüssigkeiten eine eigenthiimliche organische Sub­
stanz vorhanden sei, welche die eigenthümliche Reac­
tion verhindert.  Es sche in t ,  als ob das Eisensalz 
sich mit jener  Substanz chemisch binde, und so von 
dem Cyankali nicht angegriffen werden könne ,  wenn 
es nicht durch eine s ta rke  Säure aus dieser Verbin­
dung vorläufig gerissen wurde. Hiefür spricht der 
Umstand, dass die Reaction im Organismus gleich 
Statt  findet, und Berlinerblau niedergeschlagen wird, 
wenn man die Lösungen von Eisensalz und Cyankali 
durch die beiden Drosselvenen eines lebenden Thieres 
mit solcher Gewalt e inspritz t ,  dass sie sich noch 
früher im Herzen treffen, als sich das Eisen mit jener  
im Blute voraussetzlich enthaltenen organischen Sub­
stanz verbinden konnte. Dass sich das Eisen mit 
einer organischen Substanz verbinde , wird noch 
wahrscheinlicher dadurch ,  dass von einer in das 
Blut eingespritzten Eisensalzlösung nur  seh r  wenig 
in den Ilarn übergeh t ,  und z w ar  desto weniger ,  je



concentrir ter  diese Lösung w a r ,  so dass von sehr  
gesätt igten Lösungen last nichts in dem Harn getrof­
fenwird ,  während Cyankalilösungen unverändert  durch 
das Blut gehen,  und hinnen k u rz e r  Zeit so volls tän­
dig durch den Harn ausgeschieden werden , dass 
nichts im Blute übrig bleibt. Hass das Eisen eine 
seh r  grosse  Verwandtschaft zu  organischen Stoffen 
habe, beweist fe rner  Folgendes. Macht man bei einem 
Thiere eine W unde in die Ilalsgegend und eine in 
den Schenkel, und spr i tz t  dann in das Unterhaut­
zellgewebe des Halses eine Eisensalzlösung, in das 
Zellgewebe des Schenkels aber eine Lösung von Cyan­
k a li ,  so ents teht  an der Stelle , wo sich die Eisen­
salzlösung befand, bald eine blaue Fä rbung ,  die 
aber mit e in tre tender  Beaction und Ausschwitzung 
einer alkalischen seropurulenten Flüssigkeit bald e r ­
blasst, und n u r  durchZusatz  von Schwefelsäure w ie ­
der hervorgerufen werden kan n ,  die umliegenden 
Muskeln und Gewebe erscheinen wie gegerb t ,  gelb­
lich , die Gefässe durch Blutcoagulum verstopft,  ja 
angeätzt  , während sich an jener W unde , La die 
Cyankalilösung e ingespritzt worden war ,  ausse r  einer 
blassen Röthung keine Veränderung nachweisen lässt. 
Man findet im Harne viel Cyankali, aber keine 
Spur von Eisen. Wird in eine gemachte Wunde Eiseu- 
salzlösuug gespri tz t  , und durch die Jugularvene 
Cyankalilösung in den Körper geb rach t ,  so erscheint 
in der Wunde sogleich die blaue Färbung. Wird aber 
in die Wunde Cyankalilösung gebrach t ,  und Eisen­
salzlösung in die Drosselvene gesp r i tz t ,  so bildet 
sich in der Wunde kein Berlinerblau. Diesem zu 
Folge scheint also Cyankalilösung durch das Blut zu 
allen Körpertheilen unverändert  geführt  werden zu 
können, Eisensalze aber sich gleich mit den organi­
schen Stoffen zu binden, und als feste Körper in den 
Geweben niedergeschlagen, der weiteren Verbrei­
tung durch das Blut unfähig, und die Reaction auf 
Cyankali so lange unmöglich gemacht zu werden, 
bis diese Eisenverbindung durch eine s ta rke  Säure 
wieder  zerlegt und das Eisen demaskirt wird. Dass 
in einzelnen Fällen im Harne und Magensafte doch 
eine leichte blaue Fä rb u n g  en ts tand ,  somit Eisen 
dahin gelangt sein m üsse ,  e rk lä r t  der Verf. daraus, 
dass der  Magensaft die wässer igste  Flüssigkeit des 
thierischen Körpers ist, s eh r  wenig  Salze, und kaum 
nachweisbare Spuren organischer Substanzen enthält, 
in jenen Fällen a b e r ,  wo der  Harn bläulich gefärbt 
e rschien ,  die Lösung des Eisensalzes seh r  schwach 
w a r ,  und so durch die üeberschvvemmung des Blutes 
mit W asser  der Harn seh r  w ässer ig ,  arm an organi­
schen Substanzen w u rd e ,  oder aber die Lösung des 
Eisensalzes so gesättigt  w a r ,  dass das eingespritzte 
Eisen nicht hinlänglich organische Substanz zu seiner 
Bindung auf  dem Wege zu den Nieren fand. — Dem 
Allen zu F’olge bildet in vielen Fällen die Zusammen­
se tzung des Blutes ein Ilinderniss, dass innerhalb des 
Organismus verschiedene Körper aufeinander chemisch 
so einwirken, wie ausserhalb desselben. II. D i e G ä h -  
r u n g s p r o c e s s e  i m  B l u t e .  Sowohl Lösungen von
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Amygdalin als Emulsin können ohne merklichen Nach­
theil in das Blut eines Thieres e ingespritzt werden. 
Werden beide Substanzen aber gleichzeitig durch 
verschiedene Venen in den Organismus gebrach t,  so 
stirbt das Thier bald, und in seinem Leichname e rkennt 
man deutlich den Geruch nach Blausäure, zum Beweis, 
dass im Blute nichts vorhanden se i ,  was die Reaction 
dieser Stoffe auf einander hindert.  Eben so zerlegen 
sich Diastase und Slärkmehl, in das Blut gebracht,  
innerhalb des Organismus zu Zucker. Zucker zerlegt 
sich durch Einwirkung von liefe in Alcohol. Werden 
Rohrzuckerlösung und Hefe durch verschiedene Venen 
in den Organismus gebracht , so verschwindet  der 
Zucker,  das Thier wird betäubt und s t i r b t , während 
Einspritzungen von Alcohol nicht den Tod herbeifüh­
ren. Es scheint die liefe als eigenthümliches Gift auf 
den Körper zu  w irken ,  man findet nämlich das Blut 
dickflüssig sc h w a rz ,  und an verschiedenen Theilen 
des Körpers eutzundene, ecchymosirte Stellen mit klei­
nen Eiterherden. Die Gährung gewisser  organischer 
Körper scheint demnach durch die Zusammensetzung 
des Blutes nicht gehindert zu werden. HI. Z e r s  e t z  u n 
g e n  im  B l u t e .  Lösungen von Cyaniiren, z. B. von 
Cyau-Queksilber, in die Vene eines Thieres gespritzt,  
tödtelen das Thier unter  Entwickelung von Blausäure. 
Nicht saure  Flüssigkeiten des O rganism us, z .B .  das 
Blut, zerse tzen  nun jene Cyanüre n icht,  wohl aber 
sa u re ,  wie der Magensaft und der Harn. Da sich aber 
auch Blausäure entwickelt ,  wenn man einem Thiere 
Magen und Nieren ausschneidet,  und sodann eine Lösung 
von Cyan-Quecksilber in das Blut e insprilz t,  können 
der Magen und die Uarnorgane nicht die einzige Stätte 
se in ,  auf der  diese Zerlegung zu Blausäure Statt  
findet. Aber auch im Zellgewebe findet nach den 
geistreichen Experimenten des Verfassers diese Zer­
setzung nicht Sta tt ,  es scheint vielmehr, als ob diese 
Zerlegung in den Lungen vor sich gehe. Hiefür spricht, 
dass man durch Befeuchtung des Lungengewebes eines 
ganz kürzlich verstorbenen Thieres mit Cyan-Queksil 
berlösung sogleich Blausäure entwickeln kan n ,  w ä h ­
rend das Cyanmetall, auf das Zellgewebe anderer  Or­
gane aufgelragen, unverändert  bleibt. Es spricht fer­
ner  für obigen Satz der Umstand, dass doppeltkohlen­
saure  Alkalien, im gelösten Zustande in das Blut ge ­
sp r i tz t ,  sich in den Lungen mit Entwicklung von Koh­
lensäure z e r s e tz e n , und dadurch eine Art Lungen­
emphysem erzeugen,  und das Thier durch Behinde­
rung des Kreislaufes in Folge der  Entwicklung von 
Gas in den Capillaren tödten. IV. O x y d a t i o n e n  i m 
B l u t e .  Blausaures Kali kann im Blute k re is en ,  ohne 
merklichen Nachtheil für die Gesundheit des betreffen­
den Thieres hervorzubringen. Wird ro thes  blausaures 
Kali in den Magen eines Thieres geb rach t ,  so  wird 
es aufgesaugt, und erscheint als gelbes in dem Harne. 
Diese Verwandlung scheint hauptsächlich in dem 
llarne selbst vor sich zu gehen, im Magen w enig­
stens geschieht sie nicht. AVohl aber oxydirt im 
Magen Eisenfeile zu Oxyd, das Oxydul zu Oxyd, 
und nach M i t s c h e r l i c h  schwefelsaures Eisenoxy-
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«lut zu schwefelsaurem Eisenoxyd. Diese Oxydation 
gelit niclit auf  Kosten des Magensaftes, sondern des 
in den Capillaren der Mageusclileimhaut kreisenden 
Blutes vor sicli, wofür die bedeutende Röthung jener 
Stellen spricht,  die mit dem Eisensalze in Berührung 
waren. Im Blute desoxydiren vielmehr die Eisensalze, 
eben so wie im Harne, man findet,  wenn man Oxyd­
salze in das Blut sp r i tz t ,  Oxydulsalze im Blute und 
Harne wieder. Im Blute gehen die Eisenoxydsalze 
also eine doppelte Veränderung ein , sie verbinden 
sich mit den organischen Substanzen und desoxydiren 
sich. Da nun z u r  Bildung des Berlinerblau Eisenoxyd 
salze nöthig sind, im Blute aber das Eisen auf der 
kleinstmöglichsten Oxydationsstufe s t e h t ,  e rk lä r t  es 
s i c h , warum  Eisensalze und Cyankali neben einander 
iui Blute exis tiren können, ohne sich als eisenblausau­
res Kali niederzusclilagen, warum dieser Niederschlag 
aber gleich in dem Magen erschein t,  in welchem die 
Eisenoxydulsalze zu Oxydsalzen verw andelt  werden. 
Abgesehen also von der  organischen Bindung des Eisen­
salzes im Blute,  ist  schon dessen Desoxydation durch 
das Blut hinlänglich, die lleactien auf Cyankali zu hin­
dern.  —  Als Anhang führt  der  Verf. m ehrere  Versu­
che a n ,  wo er die Respiration, welche doch nur 
eine Oxydation des Blutes is t ,  durch Einspritzungen 
von chlorsaurem Kali zu ersetzet! suchte, aber durch­
aus nicht reussirte.  — Aus allen dem Vorhergehenden 
zieht nun der Verfasser folgende Nutzanwendungen:
1. Es lassen sich die metallischen Verbindungen wohl 
im Magen leicht und bestimmt verfolgen, keineswegs 
aber in dem Blute, und mau kann n u r  iusolange durch 
Antidota eine Vergiftung mit Erfolg bekämpfen, als 
das Gift nicht bis in das Blut vorgedrungen ist.
2. Wohl aber kann man die Gäbrungsprocesse,  wenn 
es darauf  ankommt, im Blute nachzuweisen v e r su ­
chen. 3. Mit Gasenlwickelung verbundene Zersetzungs- 
processe scheinen besonders in den Lungen, die die 
Rolle einer Säure übernehmen , v o rz u g eh e n , und 
durch die Säure des Magensaftes auch im Magen mög­
lich zu werden. 4. Int Magen werden oft Stoffe oxy- 
dirt, die im Blute und Harne desoxydirt werden, was 
Chemiker und Physiologen besonders zu  beachten 
h ab en , denn es könnte s e in , dass auch in dem venö­
sen und arteriellen Blute dieselben Substanzen ganz 
verschiedene Veränderungen erleiden. — Im Allge­
meinen kann man daher aus dem gegenseitigen Ver­
halten zw eie r  chemischer Körper ausser  dem Orga­
nismus durchaus niclit auf jenes innerhalb desselben 
schliessen,  wesswegcn die Lehre von der Verdauung 
so viele Schwierigkeiten macht,  die n u r  dadurch 
gehoben werden k ö n n e n , dass man immer e r s t  die 
Erscheinungen im lebenden Thiere studirt,  und hierauf 
die Erklärung im chemischen Laboratorium sucht,  
s t a t t ,  wie es bisher der Fall w a r ,  auf dem umge­
kehrten  Wege vorzugehen. ( Archives general, de 
medec. 18 4 8 . Janvier etF evrier.) S i e  11 wag.
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“B. Fliarinuculngic.

Käsestoll' uls Ersatzm ittel der Gallerte und anderer 
Stoffe bei Bereitung von Kapseln zur Einhüllung von 
übelschmeckenden Arzneien. Von J o z e a u .  — Der 
Käsesloff kann so zubereitet  w e rd en ,  dass er eine 
z ä h e , selbst den flüchtigsten Gernchstoflfen un ­
durchdringliche Haut bi ldet,  die seh r  leicht (selbst 
iui kalten W asser)  löslich, ungemein leicht ve rdau­
lich und dabei ein höchst nahrhaft und daher 
sicherlich der Gallerte und den übrigen Stoffen vo rzu ­
ziehen is t ,  aus denen man bisher diese Kapseln zu 
bereiten pflegte, deren Anwendung gewiss nicht geringe 
Unzukömmlichkeiten hatte. Die Zubereitung besteht 
in Folgendem. Man nimmt fr ischen, mageren Käse, 
lässt ihn durch 20 Minuten in W asser  sieden, drückt 
ihn dann au s ,  und löst ihn in einer hinlänglichen 
Menge von W asser und Salmiak auf, um eine Flüssig­
keit von der Consistenz des Syrups zu erhalten. Hier­
auf wird der zehnte Theil von dem Gewichte des 
Käsestoffes Zucker beigefügt,  alles ge trocknet  und 
pulverisirt.  Um dann Kapseln zu berei ten ,  wird  das 
Pulver mit so viel W asser angefeuchtet,  dass daraus 
ein dicker Schleim ents teht,  mit dem man die ein- 
zuhtillenden Arzneien überzieht.  So werden Pillen 
e ingehültt ,  indem man sie zu wiederholten Malen in 
den Schleim wirft  und mit dem Pulver des Käsestoffes 
einstreut.  Zuletzt werden sie noch einmal mit obigem 
Schleim überzogen, sodann aber in leicht angesäuertes  
W asser durch eine Minute gelegt und dann getrocknet.
( Gazette med. de Paris 1848 . Nr. 11.) S t e l l t e  ag.

W irkung der Datura sanguinea. Von T s c h u d i .  —  
Die Eingebornen von Peru bereiten aus den Früchten  
dieser Pflanze, welche sie Huacucahv, Nerba de Huaca 
oder Borachero n ennen , ein sehr  wirksames narco- 
lischcs Getränk, welche Tonga lieisst. Die Indianer 
glauben, dass sie durch den Genuss desselben in Com- 
munication mit den Geistern ih rer  Vorältern v e rse tz t  
werden. Verf. batte  Gelegenheit,  die W irkung des 
Tonga einmal zu beobachten. Der Indianer verfiel, 
k u rz  nachdem er  das Getränk verschluckt h a t t e , in 
eine liefe Betäubung; er sass, die Augen s ta r r  auf den 
Boden geheftet ,  den Mund convulsivisch geschlossen, 
die Nasenlöcher e rweitert .  Ungefähr nach einer Vier­
telstunde begannen seine Augen herumzurollen,  Schaum 
floss aus dem halb geöffneten Munde, und der ganze 
Körper verfiel in schreckhafte  Convulsionen. Nachdem 
diese heftigen Symptome aufhörten , folgte ein tiefer, 
mehrere  Stunden anhaltender Schlaf. Als ihn Verf. 
Abends sah, erzählte  er im Kreise aufmerksamer Zu­
höre r  die Umstände seiner Vision, während welcher 
e r  Cominunication mit den Geistern seiner Vorältern 
gehabt zu haben vorgab. ( A m er. Journal of. med. 
Sciences und M o n t h l y  Journal. 1 8 4 8 . March.)

M e y r .
Aldehyd, ein Ersatzm ittel des Äthers und Chloro­

forms. V o n P o g g i  a le .  — Aus den Versuchen des Verf.’s 
geht hervor,  dass die Dämpfe des Aldehyd’s eine voll­
ständige Empfindungslosigkeit  herbeiführen, und z w ar  
schneller und s t ä rk e r ,  als Äther und Chloroform. Bei
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Hunden t ra t  schon nach 45 Secunden die völlige B etäu­
bung ein, und dauerte nach Unterbrechung der Einalli- 
miingen von Aldehyddämpfeu gegen 3 Minuten an, w ä h ­
rend welcher Zeit der Blick s ta rr ,  alle Muskeln erschlafft, 
die Pupillen e rw ei te r t  und unbeweglich waren. Nach 
dieser Zeit fing das noch immer empfindungslose Thier 
sich zu wälzen und unwillkürliche Bewegungen zu ma­
chen an, das Athmen wurde  normal, und nach Verlauf 
von 8 Minuten w a r  alles z u r  Norm zurückgekehrt.  
Nachwirkungen Hessen sich niemals bemerken. W urden 
die Einatlmiungen durch 10 Minuteu fortgesetz t ,  so 
blieb das Thier ganz gefühllos und ohne Bewegung 
liegen, bloss das Athmen ging noch von Statten. W u r­
den dann die Einathmungen unterbrochen, so kehrten 
alte Functionen bald wieder zu ih rer  Norm zurück. 
Das Blut roch s ta rk  nach Aldehyd. — Wenn der s tarke 
Geruch des Aldehydes es beim Menschen nicht unan­
wendbar macht, so ist  es ans öconomischen Rücksich­
ten gewiss dem Chloroform vorzuziehen, da man es 
durch eine ganz einfache Operation in einem zur  Nar- 
cotisation hinlänglich reinen Zustande darstellen kann. 
(G azette med. de Paris 1848 . Nr. 12.) S t e i l w a g .

E in  neues Präparat des Copaivabalsams. Von L o b e l 
A n d r e .  — Der Verf. räth  den Copaivabalsam in v e r ­
seiftem Zustande a n zu w en d en , indem er dadurch viel 
leichter verdaulich w ird ,  leichter in das Blut über­
geht,  nicht so leicht Schmerzen im Magen, allgemeines 
Übelbefinden, Aufstossen und Erbrechen hervorruft ,  
dabei aber alle seine Bestandtheile in ih rer  vollen 
W irksamkeit  behält ,  wie wiederholte  Versuche am 
Krankenbette  beweisen. ( Gazelle med. de P aris 1S48. 
Nr. 12.) S t e l l t e  ag.

Über die physiologische W irkung des Mutterkornes. 
Von S o v e t .  — Nach dem Verf. bewirkt  die Aufnahme 
von Mutterkorn in den Organismus 1. eine Zusammen­
z iehung, Verengerung der arteriellen Gefässe, und 
ve rursach t  dadurch 2. nicht n u r  Unterbrechung eines 
Blutflusscs, sondern auch das Eintreten von Brand
3- Ganz auf derselben mechanischen Ursache, d. i. 
auf der Zusammenziehung der Gefässe» scheint auch 
die durch das Mutterkorn herbeigefiihrte Zusammen- 
z iehung der Gebärmutter,  der Harnblase und gelähm­
te r  Muskeln zu  beruhen. Als Beweis hierfür dienen 
dem Verf. vor  allen Anderen 6 Fälle von Vergiftung 
mit M u t te rk o rn , in deren 1. Gangrän der unteren 
Gliedmasse e ingetreten w a r ,  und eine Amputation 
nothwendig wurde. Bei der Operation spritzte  das 
Blut aus der durchtrennten Sclienkelschlagader nicht 
ru c k w e ise , sondern floss in gleichmässigem Strome, 
wie bei verletzten Venen. Im 2. Falle w a r  der Puls 
in der Arm- und Achselschlagader g e sch w u n d en , ob­
w ohl die Carotiden und das Herz ganz regelrecht 
pulsirten.  Des anderen Tages schien die Art. radialis 
auf sich se lbst  zusammengezogen zu sein,  und fühlte 
sich wie a trophisirt,  wie ein solider, rundlicher Strang 
an. Eine geöffnete Armvene entleerte  mit Mühe 5 —6 
Unzen eines zähflüssigen schwarzen Blutes. Der 3. Fall 
be traf  eine starkgebaute F ra u ,  die kürzlich geboren 
hatte. Der Puls w a r  klein, fadenförmig, obwohl das
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Herz ganz normal pulsirte. Sämmtliche Arterien 
schienen zusammengezogen, die Sclienkelschlagader 
hatte kaum den Umfang einer Radialarterie ,  und die 
Bauchaorta w a r  durch die äusserst  erschlafften Bauch­
decken um die Hälfte ihres normalen Umfanges v e r­
kleinert.  Bei einem 4. Falle w a r  der Puls an den v e r ­
schiedensten Stellen der oberen und unteren Gliedmas­
sen kaum merklich,  obwohl das llerz  und die Caroli- 
den ganz regelrecht pulsirten. Im 5. und 6. Falle w ar  
an den Schenkelschlagadern der Puls einer conlinuir- 
liehen Zusammenziehung des Gefässes gewichen, und 
die Gliedmasse begann brandig zu werden. Aus einer 
geöffneten Vene floss schw arzes Blut mit Leichtigkeit 
aus. Die übrigen in diesen 6 Fällen beobachteten E r­
scheinungen reiht der  Verf. in vier Categorien. Zur 
ersten  gehören die, auch bei der epidemisch au f tre ­
tenden Kriebelkrankheit vorkommenden Symptome, 
a ls :  das Gefühl von Aincisenkriechen und lebhaftem 
Schmerz in den Gliedmassen und dem Kopfe, eine Art 
Trunkenheit  und Krämpfe. Zur zweiten  Categorie zählt 
e r  die Zusamtnenziehungen des Uterus und der Mus­
keln ,  zu r  dritten die Stillung von Blutungen aus der 
Gebärmutter,  dem Magen, den Lungen und ändern Orga­
nen,  und zur  vierten endlich das Auftreten von Gan­
grän, und selbst Abstossung einzelner Glieder ohne 
Blutung. Der Verf. e rk lä r t  nun diese blutsti llende und 
branderzeugende W irkung grösser,  vergiftender Gaben 
von Mutterkorn daraus, dass letz teres  ursprünglich auf 
die Nerven reizend wirkt,  dadurch aber Contractionen 
in den Muskeln und den ihnen verwandten  contractiven 
Gefässbäuten, also auch in dem Uterus,  dessen Ge­
webe während der Schwangerschaft ein arterielles 
Netz zu nennen ist, hervorruft .  ( Archives de la mede- 
eine beige 1 8 4 8 .)  Der Verf hat den Gegenstand jedoch 
durchaus nicht über allen Zweifel erhoben, denn von 
einem kleinen fadenförmigen Puls auf eine krampfhafte  
Zusammenziehung des Gefässes zu schliessen , ist 
offenbar ein Sprung. (Gazette medicale de Paris. 1848 . 
Nr. 13 .) S t  e i l t e  ag.

C. I®ractisclie Medicin.
Über die allgemeine Neuralgie. Von V a 11 e 1 x. —■ 

Der Verf. hatte bis je tz t  viermal Gelegenheit, diese 
Krankheit zu  beobachten. Sie t r i t t  unter  seh r  v e r ­
schiedenen und so schweren  Erscheinungen auf, dass 
man unwillkürlich an eine bedeutende Krankheit des 
Rückenmarkes oder Gehirnes als Griindleiden denken 
m u ss ,  während sie doch nichts als eine einfache Neu­
rose der oberflächlichen Nerven ist. Sie befällt nach 
den bisherigen Erfahrungen besonders Arbeiter ,  die 
durch längere Zeit in schlechten hygienischen Um­
ständen sich befanden, schlechte Wohnung, schlechte 
Nahrung u. s. w. hatten.  Zwei der Befallenen waren 
s ta rke  B ranutweintrinker,  und die Krankheitserschei- 
nungen derselben mahnten seh r  an jene des D elirium  
tremens. Das erste  und llauptsymptom ist der Schmerz. 
Dieser wird aber von den Kranken oft ganz unbe­
stimmt angegeben, und ist dann nur durch die ge ­
naueste methodische Untersuchung zu constatiren.
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Er ist  wesentlich neuralgischer Art,  nimmt mehr oder 
minder von einander entfern te ,  dem peripherischen 
Ende der einzelnen Nerven entsprechende , um schrie ­
bene Puncte ein , wie einzelne Stellen nach der Länge 
der Rückenwirbelsäule ,  in den verschiedenen Gegen­
den der Zwischenrippenräume, nach der Länge des 
Hüftkammes, in der  Magengegend, dem Hypogastrium, 
nacli dem Verlaufe des Nerv, trifacialis, occipitaUs, 
cubitalis u. s. w. Diese Puncte sind dann beim Drucke 
empfindlich, und manchmal der Sitz mehr weniger 
lebhaften , ausgedehnten Reissens und Zuckens. Es 
besteht also vollkommene Identität mit den Neuralgien 
im Allgemeinen. Diese Puncte sind mitunter sehr  zahl­
re ich ,  ja in einem Falle w a r  fast kein Punct des Kör­
p ers ,  wo nicht ein neuralgischer Schmerz sich kund­
gab. In ändern Fällen findet man nur  bei der genaue­
sten Untersuchung liier oder dort  eine empfindliche 
Stelle. In gewissen Momenten können die Schmerzen 
gar nicht characteristisch se in , und der  Kranke sich 
über einen unbestimmten allgemeinen Schmerz bekla­
gen, w ährend  derselbe später ganz und gar pathogno- 
mouisch wird. Die übrigen Erscheinungen dieser Krank­
he it ,  durch die die Diagnose meist gesichert  is t ,  sind 
allgemeine Schwäche, Zittern, schwankender  Gang, 
Schwindel,  Retäubung ohne Delirien und Convulsio­
nen jeder Ar t ,  so wie ohne Fieber. Besonders bemer- 
kensw erth  ist  in vielen Fällen die Unempfindlichkeit 
der Haut an den Vorderarmen, an dem Bauche und 
an anderen Theilen, während anderseits  eben so 
häufig erhöhte  Empfindlichkeit der Haut zugegen sein 
kann. Das e rste  und beste Mittel ist die oberflächliche 
Anwendung des Glühcisens, mit einer angemessenen 
inneren Behandlung; doch still t es den Schmerz für 
sich allein. ( Bull. gener. de Therap. Janv. 1 8 4 8  und 
neue med. chir. Zeitung 1 8 4 8  Nr. 1 7 .) S te l l te a g .

Tetanus Iraumaticus geheilt durch Tinct. resinae 
cannabis sativae. Von Mac G a r v e y .  —  Ein 23jähriger 
Mann erli tt  durch einen Haken eine leichte Wunde 
in dem ersten  Gelenke der zwei ersten  Finger der 
rechten Hand, die e r  mit irgend einem Hausmittel 
verband. Am 17. Tage tra ten  Steifigkeit im Nacken, 
heftiger Schmerz im Epigastrium, der sich auch bis 
in den Rücken e rs treck te ,  und Spannung der Muskeln 
ein. Am 21. Tage bestand schon völliger Starrkrampf,  
jeder  Anfall dauerte 6—8 M inuten , und es folgte 
eine In termission von ungefähr 14 Minuten. Die v e r ­
wundeten Finger e iterten.  Verf. gab sogleich 25 Tro­
pfen von D o n o v a n’s Tinctura resinae cannabis sativae. 
Es erfolgten 3 Paroxysmen bis zu r  nächsten Stunde. 
Die Gabe des Mittels wurde  wiederholt.  In der n ä ch ­
sten Stunde traten wieder 3 minder heftige Anfälle 
ein. Die Gabe w urde  auf 30 Tropfen gesteigert.  Die 
nächste Stunde brachte nur  zwei Paroxysmen; der 
Kranke schlief anderthalb Stunden, und es erfolgte 
w ährend  zwei Stunden nur  Ein Anfall. Die folgende 
Nacht w ar  ziemlich gut, es t ra t  gar  kein Paroxysmus 
m ehr  e in ,  und die Rigidität der  Muskeln hat bedeu­
tend nachgelassen. Die Heilung sowohl der Wunde 
als auch des Allgemeinbefindens schri t t  sichtlich vor-
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w ä r t s ,  dabei w urde  die Dosis der Tinctur allmälig 
vermindert  und in längeren Zwischenzeiten gegeben, 
und am 11. Tage nach dem Auftreten des Tetanus w a r  
der Kranke ganz hergestellt . ( Dublin Quarterly Jour­
nal February 1 8 4 8 .)  M e y r .

Über die Sumpfcachexie und ihre Behandlung. Von 
D u c l o s .  — Diese Cachexie kann primitiv, ohne dass 
also Wechselfieberanfälle als nächste Veranlassung 
vorausgegängen w ären  , auftreten , wenn Umstände, 
wie sie der Erzeugung von Wechselfiebern günstig 
s in d , auf  einen Menschen einwirken. Immerhin ist 
aber das primitive Auftreten dieser Cachexie bedeu­
tend seltener , als deren Entstehen nach Wechsel­
fieberanfällen. Und selbst im Falle die Cachexie primi­
tiv auftri l t  , verbindet sie sich spä ter  mit wahren 
In term ittens-Paroxysm en, oder mit unregelmässigen, 
mehr weniger ausgesprochenen Fieberbewegungen 
ohne vorhergehenden F r o s t , manchmal auch mit 
einem, bloss durch die Beschleunigung des Pulses 
sich kund gebenden continuirlichen Fieber.  Milzhyper­
trophie ist wohl in der Regel vo rh an d en ,  jedoch 
durchaus nicht immer, wie manche behaupten wollen. 
Der Milztumor ist also nicht die erste  und wichtigste, 
der durch die Einwirkung der Sumpfmiasmen hervor­
gerufenen Erscheinungen , e r  ist  nicht der Ausgangs- 
punct,  der Grund aller in Folge dieser Schädlichkeiten 
auftretenden Veränderungen im Organismus, sondern 
e r  ist schon die Folge eines durch die Sumpfiuft e r­
zeugten krankhaften Zustandes , somit ein secundäres 
Leiden. Dasselbe gilt von der Hypertrophie der Leber, 
die auch oft s eh r  bedeutend ist  in diesen Fällen. (Da 
diese Tumores In der Sumpfcachexie auch auftreten 
können, ohne dass Wechselfieberanfälle vorausgegan­
gen w ären ,  so ist es einleuchtend, dass sie nicht ein­
zig und allein durch den Rücktrit t  des Blutes während 
des Fros ts tadiums eines Anfalles von der Oberfläche 
des Körpers zu den grossen Venen hin bedingt sein 
können.) Die Bauchwassersucht ist  nicht lediglich die 
Folge der  durch die Anschwellung der Leber und 
Milz bedingten Kreislaufsstörung im Unterleibe, so n ­
dern w esen t  *ich die Wirkung der allgemeinen Dyscra- 
sie ,  denn w äre  diese für sich allein nicht hinreichend 
zu r  Erzeugung eines Ascites, so Hesse sich das E nt­
stehen einer Ergiessung in den Lungenfellsack und in 
andere seröse  Höhlen durchaus nicht erklären. Im
3. Stadium der Cachexie t re ten  gewöhnlich Blutungen 
aus den Schleimhäuten ein, besonders  aus der Nasen­
höhle und den Harnwegen. Endet die Cachexie mit 
Tod, so ist d ieser gewöhnlich, wie bei der Cuchexia 
anaem ica , die unmittelbare Folge eines plötzlich auf— 
lodernden, continuirlichen, jeden Tag sich steigern­
den Fiebers. — Um dem Entstehen einer Sumpfcache­
xie vorzubauen , sind hygienische Massregeln m ehr  
w e r th ,  als Medicamente. Die Hauptregel ist  dabei, 
sich des Morgens,  Mittags und Abends, wo die Mias­
men durch ihre Dichtigkeit besonders schädlich w e r ­
den, nicht der  Luft auszuse tzen ,  und eine kräftige 
Nahrung zu geniessen , allenfalls auch dieses Verhal­
ten durch tonische Mittel,  besonders Chinapräparate
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zu u n ters tü tzen .  Ist  Sumpfcachexie schon vorhan­
den, so ist  im ersten  Stadium bei Blässe, Schlaffheit der 
Gewebe, leichter E rm attung ,  die China, besonders in 
Substanz (da sie stärkend und nicht fieberverlreibend 
wirken soll)  in Verbindung mit Eisen angezeigt. Im
2. Stadium der Cachexie, das sich durch Blutungen 
charac le ris ir t ,  sind dieselben Mittel zweckdienlich. 
Hören aber die Blutungen nicht auf, so sind Tonica 
luhtringenlia , schwefelsaures Eisen mit T annin , Ca- 
techu, Ratanliia  indicirt. Im 3. Stadium, wo schon 
hydropische Erscheinungen auftreten, muss das Eisen 
seh r  vorsichtig gebraucht  werden ; dann ist China 
das beste Mittel, und muss mit D igitalis, Squilla v e r ­
bunden werden. (Bull. gen. de Therap. 1 8 4 8  Mars 
u. neue med. chir. Zeitung 1 8 4 8  Nr. 18 .) S t e l l t e  ag.

Ueber die W irksam keit des Ca/fees gegen die Cho­
lera infantum. Von P i c k f o r d .  — Verf. hatte  im 
vorigen Jah re ,  als eine sehr  verbreite te  Cholerine 
u n ter  den Kindern v o rk am ,  Gelegenheit, über  das 
obengenannte Mittel Erfahrungen zu machen. Bei 
drei verstorbenen Kindern fand er  gallertartige Magen­
e rw eichung ,  zugleich seröses Exsudat in den Hirn­
ventrikeln in Folge von Meningitis, ln einem Falle 
w a r  zugleich Pneumomalacie vorhanden, — Bei einem 
weiblichen Säugling von 10 Wochen wurde  bereits 
4 Tage der gewöhnliche Heilapparat ohne Erfolg ange­
wendet. Das saure  E rb rech en , der  Abgang gelber, 
wie gehackt aussehender und schleimiger übelriechen­
der Massen dauerte  fo r t ,  das Kind w ar  äusserst  
abgemagerl,  die Augen tief, der Leib aufgetrieben, 
der Puls frequent und klein, grosse  Unruhe, Schlaf 
mit halb offenen Augen, im Wachen convulsivische 
Bewegungen derselben. Nach vergeblicher Anwen­
dung von Amon. carb. pyrooleos. in einem Mucilagino- 
sum, nebst einigen Fomentationen von 11b. menthae 
mit Darreichung von Fleischbrühe mit Eigelb gab 
Verf. den von D e w e e s  zuers t  empfohlenen Caffee, und 
zw ar  1 Scrupel auf 2 Unzen in fu n d ir l , wovon er 
stündlich einen starken Caffeelöffel voll nehmen liess. 
Das Erbrechen hörte auf, die Ausleerungen wurden 
consistenter , besser gefärbt und seltener. Nach 
10 Tagen w ar  das Kind geheilt. Einen gleichfalls gün­
stigen Erfolg hatte diese Behandlung bei einem Mäd­
chen von 14 Wochen. Verf. versuchte  das Mittel noch 
in 9 Fällen, und der Erfolg w ar  s te ts  sehr  gut. Die 
Dosis be trug  1— 2 Scrupel auf den Tag. In schon 
ä lteren Fällen gab e r  es sogleich, in frischen, beson­
ders wenn die Stühle seh r  hellgefärbt waren, schickte 
e r  einige Dosen Calomel voraus. Der Caffee scheint als 
tonisch-erregendes Mittel in kleinen Gaben durch 
Erregung der motorischen N erven ,  bei bestehender 
Schwäche der Bewegungsthätigkeit eine W iederher­
stellung des mittleren Grades der E rregung und da­
durch Heilung einer mehr paralytischen Diarrhöe zu  b e ­
wirken, während e r  in grösserer ,  oder bei gesteigerter  
Reizbarkeit schon in kleinerer Dosis zu schnelle For t ­
bewegung der Darmconlente, und so Durchfall h e r ­
vorrufen kann. (Zeitschriftfür rat. Medicin von H e n l e  
und P f e u f e r  VII. Bd. 1. Heft.) M e y r .

723
Über die Rhachitis. Von B i s l i o p .  — Die Ursache 

der Rhachitis sucht Verf. in dem gestörten Gleichge­
wichte zwischen den mechanischen und chemischen 
Organisationskräften.  G u e r i n  theiite den ganzen 
Zeitraum der Rhachitis iu drei Perioden; die erste  ist 
die der Incubation, die zweite  die der Deformation, 
und die dritte die des Überganges der Organe und 
Functionen zum gesunden Zustande. Die Krankheit 
ist der Kindheit eigeuthümlich; iu wenigen Fällen w a r  
sie angeboren, sehr  selten tr i t t  sie nach der Pubertät  
auf. Von 346 Fällen, welche G u e r i n  beobachtete,  
fiel die Ents tehung
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vor1 die Geburt in 3 Fällen.
ins erste  Jahr  » 98 »
» zweite » » 176 »
» dritte » » 35 »
» vierte  » » 19 »
» fünfte » » 10 »
» sechste » » 5 »

Von diesen waren 148 des männlichen, 198 des 
weiblichen Geschlechtes. Die überwiegende Anzahl 
der letz teren hat vielleicht ihren Grund in der g rö sse ­
ren Zartheit der Constitution. Die Incubationsperiode 
dauert  nach G u e r i n  ungefähr 6 Monate; die k ran k ­
haften Erscheinungen sind theils gewöhnliche,  auch 
ändern Krankheiten zukom m ende, theils eigenthüm- 
liche. Die gewöhnlichsten Symptome sind: Gastro- 
Intestinalreizung, begleitet von Diarrhöe, vergrösser-  
ter  Bauch, Nachtschweisse ,  Gennithsverstimrnung, 
Reizbarkeit des Temperamentes,  Schwäche und Ab­
magerung des Muskelsystems, langsames F ieber ,  An­
schwellung der Handgelenke und der übrigen an den 
Extremitäten; der Harn enthält viele Erdphosphate; 
die Knochen sind weich ,  biegsam, in der Entwicklung 
zurückgeblieben, krümmen sich unter  der Last des 
K örpersund  der W irkung der Muskeln; das Aussehen 
blass,  das Gesicht abgemagert,  die Augenlider weit  
geöffnet,  die Augen glänzend, lebhaft,  die Nasen­
löcher w eit ,  die l laut b las s ,  an einigen Stellen violett, 
die Respirations- und Circulationshewegung beschleu­
nigt,  der  Appetit und die Verdauung schwach. Die 
Knochen ändern während der  Incubationsperiode auch 
ihre mechanische und chemische Struclur.  Die Kno­
chencanäle findet man iu Folge der Absorption der 
ihre Wandungen bildenden Lamellen erweitert .  Auch 
Fetts toff  ist  daselbst abgelagert.  Wenn nach dem Ver­
laufe von einigen Monaten das zweite Stadium eintritt ,  
so werden die Knochen verkrümmt. Diess geschieht 
zuers t  in der Tibia und F ibu la , dann im Oberschenkel,  
und so schreitet  die Deformität von unten nach auf­
w är ts  fort. Nach G u e r i n  verstre icht  zwischen der 
Krümmung der untern Extremitäten und der der  W ir­
belsäule eine beträchtliche Zeit (1 —3 Jahre).  Unter 
496 Fällen w ar  bloss bei 11 keine Verkrümmung der 
Knochen; un ter  den 485 übrigen bestand die Defor­
mität in der obern Extremität  in 14 Fällen,

in der Wirbelsäule in 48 »
im Thorax in 59 »
im Kopfe in 17 »



Die zurückgebliebene Entwicklung der Knochen 
findet in ihrer  Länge Statt. G u e r i n  verglich die Länge 
der Knochen von Gesunden mit der von rhacliitischen 
Snbjecten und stellt folgende Tabelle auf:
K n o c h e n .  IUiachitische. Normale.
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F i b u l a ................................... . . 9" 8" ' 13" 5" '
j/// 13" C"'

Oberschenkel . . . . 11' " 14" 0' "
R a d i u s ................................... , • 6" 8" ' 8"  4" '

7// 6" 9 "  3 '"
H u m e r u s ............................. 11' " 10"  ti'"
Sch lü sse lb e in ....................... . . 5" 2' " 5"  8' "
B r u s t b l a t t ............................. 0 '" 5 "  5 '"
W i r b e l s ä u l e ....................... 11 '" 22" 0 '"
3 Beckendurchmesser . . . . 11" 9'" 13" 6 ' "

S h a w  besliimnt den Grad der Wachsthumshem- 
inung der obern Extremität ,  verglichen mit dem der un­
tern, w ie3 :1 3 .1 n d em  dritten Stadium kehren dieFunc- 
tioneu des Organismus langsam zu einem gesundenZu- 
stande zurück. Einige der bestehenden Symptome las­
sen nach, die krankhafte Bildung der Knochen h ö r t  
nicht n u r  auf, sondern es findet auch eine Deposition 
gesunder Knochenmaterie Statt. Diese tr i t t  nach W i 1- 
s o n ’s Beobachtungen vorzüglich an jenen Stellen thä- 
tig auf,  wo sie f rüher ganz fehlte ,  d. i. an der innern 
oder concaven Fläche der Krümmung. Die Deposilion 
der Knochenmaterie entspricht jedoch nicht immer 
den mechanischen Bedingungen, welche die Knochen 
zu erfüllen haben; im Gegentheile sind die Schädel­
knochen oft weit  über das normale Verhältniss ve r ­
dickt. Man behauptete,  dass die Khachitis eine eigen- 
Ihiimliche Krankheit Englands ist,  was jedoch durch 
Beobachtungen widerlegt wurde.  Hinsichtlich der 
Ursachen, welche die Krankheit erzeugen, finden wir, 
dass sie meistens bei Personen vorkom m t,  welche in 
dunklen, feuchten, n iedr igen, schlecht gelüfteten und 
überfüllten Gemächern wohnen ,  schlechte Kleidung 
haben und schlechte Nahrung geniessen. Da jedocii 
auch bei Reichen Fälle von Rhachitis Vorkommen, so 
ist  hinsichtlich der äusse rn  Veranlassung und der 
innern Disposition der  Untersuchung noch ein weites 
Feld offen. Die Knochenerweichung unterscheidet sich 
von der Rhachitis dadurch , dass sie das spätere 
Lebensalter befällt, dass die Symptome viel heftiger 
sind, die Knochen sich nicht biegen lassen ,  sondern 
bei der leichtesten Anstrengung zerbrechen ,  dass das 
Microscop die Knochencanäle viel mehr e rw ei te r t  
z e ig t ,  als bei der Rhachitis. Die Behandlung zerfäll t  in 
die medicinische und in die mechanische. Wenn man 
auch in den meisten Fällen nicht auf die Ursachen

zurückwirken k a n n , so suche man doch so  viel als 
möglich die Veranlassungen zur  Krankheit zu entfer­
nen , und günstigere Lebensbedingungen herbeizufüh­
ren. Die Diät sei nährend ,  und den Verdauungskräflen 
angemessen. Wenn die meseraischen Drüsen ange 
schwollen sind , so ist die Verabreichung von Mercur 
mit Kalk und Rheum in kleinen Dosen nützlich. Um 
das Assimilalions- und Absorptionssystem zu stärken, 
sind Eisenpräparate mit Jod vorzüglich angezeigt.  
Besteht häufige Diarrhöe, so muss sie im ersten  Stadium 
schon durch Adstringentia bekämpft werden, und wenn 
es die nervöse Aufregung und Schlaflosigkeit erfordert ,  
reiche man beruhigende Mittel. Die mechanische Be­
handlung verspricht Verf. in einem künftigen Aufsatze 
zu besprechen. (The Lancet 1 8 4 8  Vol. I. Nr. 15.)

M e y r.

D, Oftlitlinlinintrik.
Heilung einer partiellen Xerophthulmie. Von A n d e r- 

s o n .  —  Bei einem 9jährigen Knaben bot der äussere  
Theil der Conjunctivu scleroticae eine genau abgegränzle 
Stelle von Bindehautxerom in der Grösse des Nagels 
vom kleinen Finger dar, welche trocken, glitzernd und 
pergamentähnlieh w a r ,  die Cornea jedoch nicht e r ­
reichte. Dabei bestand leichte catarrhalisclie Conjunc­
tivitis. Hinsichtlich derZeit  und der  Art des Entste­
hens liess sich nichts eruiren. Ein Augenwasser aus 
Atzsublimat, die rothe Präcipitatsalbe und die verdünnte 
Opiumtinctur wurden durch 1 bis 2 Wochen täglich 
gebraucht,  olme dass die geringste  Besserung eintrat. 
Verfasser dachte hierauf, dass vielleicht ein alkalisches 
Mittel das trockene Epithelium erweichen könnte, und 
träufelte einen Tropfen von Aqua potassae in jedes Auge 
ein, wiederholte die Application, nachdem die dadurch 
entstandene Entzündung aufhörte, nach zwei Tagen, 
und fuhr damit einige Wochen mit Intervallen fort. 
Der Erfolg w ar  sehr lohnend; denn die Trockenheit 
verminderte sich allmälig, und die Conjunctiva wurde  
feucht und weich.  In mehreren Wochen w ar  die Cur 
ganz beendigt. Verfasser versuchte hierauf dasselbe 
Mittel gegen Xerom der Cornea, jedoch ohne Erfolg. — 
W ir bedauern, dass in diessem Falle das Wesen und 
die Ents tehung des pathologischen Zustandes nicht ge­
nau angegeben sind. Da aber Alkalien auf Epidermoidal- 
Gebilde eine erweichende und lösende Einwirkung 
haben, so könnte man sie immerhin in solchen Fällen, 
wo bloss jene Gebilde e rkrank t  s in d ,  versuchen; 
schwerlich werden sie jedocii bei bestehender Atrophie 
der Bindehaut etwas leisten. (M onthly Journal Junuary  
1 8 4 8 .)  M e y r .
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N o t i z e n .
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Ü b e r  d i e  ö f f e n t l i c h e  G e s u n d h e i t s p f l e g e  i n  
B r a s i l i e n .  Von L.  P.

Von einer Medicinalpolizei weiss inan in Brasilien 
gar nichts, und obwohl gewiss die Hälfte der Ein­
wohner dieses Landes mit den verschiedenartigsten 
Ämtern bekleidet ist, ist doch im ganzen Kaiserreiche 
kein Mann, der von Staatswegen eine zur  Erhaltung 
der allgemeinen Gesundheit nothwendige Maassregel 
auszuführen oder zu  überwachen hätte. Die indivi­
duelle Freiheit herrscht do r t  auf Kosten des allgemei­
nen Wohles. Wie sollten auch Leute, die ganz gemäch­
lich in der unmittelbaren Nähe Gestank verbreitender 
Lacken, Moräste u. s. w. leben, die sich in der ekelen 
Gesellschaft der abscheulichsten Insecten, insbesondere 
der Läuse zu gefallen scheinen, und deren Entfernung 
nicht einmal für wünschenswerlh halten, sich sonder­
lich darüber beunruhigen, ob die Ausdünstung eines 
Abzugscanales des Unrathes ihrer Häuser dem Nachbar 
unangenehm oder scliädlieh sein dürfte,  oder nicht. — 
Bei allgemein verbreiteten epidemischen oder endemi­
schen Krankheiten forscht man ja  nie nach deren Ur­
sachen, um ihnen wo möglich zu s teuern ,  sondern 
sucht  Beseitigung derselben in dem Gebrauche der 
widersinnigsten Mittel, welche von herumziehenden 
Charlatanen feil geboten, oder als Antidota aus Europa 
oder Nordamerika durch den Handel in das Land ge­
schleppt wurden. Und wie viele Krankheiten, die all­
gemein verbreitet  sind , und dem Ciima zugeschrieben 
w erden ,  sind dort  nicht bloss die Folge gesundheits­
schädlicher Gewohnheiten? Wie viele Kinder sterben 
dort nicht in Folge einer der Natur schnurstraks ent- 
gegenwirkendeu Behandlung? So erklärt  der Verf. das 
so häufig vorkonunende Asthma als die Folge des 
wahrhaft  übertriebenen Genusses eines beissen Geträn­
kes (des Matte), indem dadurch die Empfindlichkeit der 
Lungen uud äussern Haut gegen atmosphärische Ein­
flüsse sehr  gesteigert w ird ,  und nebstdem durch die 
Wärme die in den Lungen enthaltene Luft ausgedehnt, 
und so die Lungenzellen emphysematisch aufgebläht 
werden (?)• Gerade so soll auch nicht das Ctima, son­
dern das eigentliümliche Regimen der Kinder die Ur­
sache der dort so häufigen Krämpfe aller Art sein. Das 
Vorkommen desselben wird  auch wirklich sehr leicht 
erklärlich, wenn man bedenkt,  dass man die Kinder des 
Nachts in Schlafgemächer spe r r t ,  die jedes Lichtes 
und Luftzuges entbehren, wo sie neben 5 —6 anderen 
Personen der verschiedensten Racen eingepfercht, vor 
Hitze verschmachten und halb ersticken, während man 
sie Tags über in dem stinkenden ünrathe des Hofes bis 
über die Knöchel watend herumlaufen lässt ,  so dem 
Einflüsse der oft sengenden Sonnenstrahlen und den 
oft rauhen Winden ausse tz t ,  und sich dann wundert, 
wenn sich mit  Blitzesschnelle Gehirn- und Rücken­

markskrankheiten entwickeln und den Tod herbei­
führen. —  In den Städten zweiten Ranges herrscht die 
abscheulichste Unreinlichkeit;  die durch Handel weni­
ger belebten Strassen sind gewöhnlich Pfühle des 
schauerlichsten Unflathes, indem Stücke und ganze 
Cadaver von den verschiedensten Thieren, vom Och­
sen bis zur  Maus, ganz unbeachtet liegen, und durch 
ihren pestilenzialischen Gestank gewiss die gefährlich­
sten Krankheiten erzeugen w ürden ,  wenn sie sich 
mehr häuften, und nicht so schnell, nämlich binnen
4 —5 Tagen, ganz verweseten, oder von Millionen der 
dort  heimischen Aasgeier aufgezehrt würden. Dieser 
Umstand ist für jene Länder ungemein wichtig ,  denn 
der Reichthuin des Landes besteht bei dem ganz dar­
niederliegenden Ackerbaue nur  iu Viehheerden, von 
denen ein grösser Theil unbeniitzt zu Grunde geht, 
und auf den Weideplätzen mitten unter  den lebenden 
Thieren als Cadaver liegen bleibt. Eben so würde  ohne 
diese weise Maassregel der Natur gewiss die Luft 
auf 50 Meilen rund um die grossen Schlachtplätze ver­
pestet  werden,  auf welchen täglich hunderte  von Rin­
dern geschlachtet werden ,  um daraus gesalzenes und 
getrocknetes Fleisch zu berei ten , während die Einge­
weide an der freien Luft faulen. —  Abtritte mit Senk­
gruben oder Cloaken kennt man in Brasilien nicht. In 
den Städten bedient man sich sta tt  der Abtritte eines 
Fasses oder einer Tonne, das dann wöchentlich von 
einem Neger an einen bestimmten Ort ausgeleert wird, 
ln Rio de Janairo ist dieser Ort die Bay. Man sieht dort 
Abends in allen Strassen Hunderte von Negern,  jene 
Tonnen auf dem Kopfe balancirend und nach dem Tacle 
ih rer  Lieder einherschreitend, der Bay zuwandern, auf 
welchem Wege bei dem äusserst  lebhaften Treiben der 
Stadt es nicht zu vermeiden ist, dass diese Neger z u ­
weilen Stösse bekommen, uud den Inhalt ganz oder 
zum Theil auf die Strasse ,  wenn nicht auf Wägen und 
PVissgeher entleeren, wo dann in der Nähe Alles Fenster 
und Nasen schliessen muss. Mitunter wird durch ge- 
fliessentlicbes Ausschütten vor der Thüre oder dem 
Laden eines Missliebigen, besonders fremder Kaufleute, 
eine kleine Rache geübt. Da aller Unrath in die Bay 
geschüttet w i r d , knapp vor den Fenstern der Palläste 
der Grossen, ja  selbst des Kaisers, so kann man sich 
den Gestank denken, der dort herrscht, besonders des 
Abends, wo der Wind von der See herbläst ,  während 
des Morgens, wo der Wind vom Lande her w eht ,  in 
dem Hafen gelegene Schiffe von einer wahrhaft e r ­
stickenden Atmosphäre umhüllt  werden. Noch ärger 
ist  jedoch diese Mode in den Städten, die nicht am 
Meere liegen, und wo aller Unrath in die benachbarten 
Flüsse geschüttet wird , und zw ar  an derselben Stelle, 
an der man das zum Trinken und Kochen zu verw en­
dende Wasser schöpft, so dass dieses natürlich sehr



oft höchst  ekelerregend verunreinigt ist. Man benützt 
in Brasilien nämlich n u r  F lusswasser ,  und statt  die 
Hunderte von crystallhellen Quellen, an denen das Land 
so reich ist, zu wahren, in die Stadt zu führen u. s. w., 
werden sie verstopft, vollgefüllt, um Häuser und Stras­
sen darauf anzulegen, als ob es dort  an Land dazu ge­
bräche. — Bezüglich des Zeitraumes, binnen welchem 
die Leichen nach dem Tode beerdigt werden sollen, be­
stehen durchaus keine Gesetze. Bei freien Personen 
w ar te t  man gewöhnlich 12 Stunden zu ,  bei Sclaven 
aber findet selbst diese Vorsicht nicht Statt. In Bio de 
Janairo begräbt man die Todten in den Kirchen der 
zahlreichen durch die Stadt zerstreuten Klöster. Dort 
findet man Gruben, welche mit leicht entfernbaren 
Pfosten überlegt sind. In diese Gruben wird nun ein 
Leichnam nach dem ändern e ingesenkt, und mit einer 
Schichte Atzkalk überschüttet . Ist die Grube voll, so 
macht ein Sclave wieder Platz,  indem er die halb und 
ganz verwesenen Leichname mittelst eines eigenen 
Instrumentes, D e m o i s e 11 e genannt, einstampft, ln ge 
wissen Zeiträumen werden die Gruben immer wieder 
geleert,  und die Knochen der Verstorbenen deren An­
verwandten zuriiekgesta tte t , welche letztere sie in 
oft prachtvolle Urnen verschliessen, und diese in eige­
nen hierzu geweihten Orten zu r  öffentlichen Schau 
ausstellen. —  Brasilien hat nicht in allen seinen Pro­
vinzen ein ganz gleiches Clima. In den südlichen, aus- 
sertropischen Gegenden erre icht die Kälte im Winter 
oft den Gefricrpunct. Dennoch ist  dort  nichts zum 
Schutze vor rauher Wit terung in der Bauart 
der Häuser geschehen. Die Küche ist in allen alten 
Häusern an einer Seite offen, und von dem ebenfalls 
von einer Seite ganz offenen Speisesaal durch den Hof 
getrennt,  welcher grösstentheils eine stinkende Pfütze 
ist, in der Flügelvieh und Schweine herumkneten. Die 
sehr  tief gebauten Häuser werden gewöhnlich durch 
einen langen Gang durchschnitten, in dem gewöhnlich 
ein fürchterlicher Zug h e rrsch t ,  bei Unwetter aber ein
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wahrer  Sturm weht.  Die ganze Vorderseite des Hauses 
ist gewöhnlich von einer Unzahl Fenster, wie ein Sieb 
durchlöchert, und diess träg t  zur Unwohnlichkeit nicht 
wenig bei, insbesondere, da die Fenster nur  zum Schie­
ben sind, also nie vollkommen schliessen, sondern den 
Luftzug sehr begünstigen. Die Mitte des Dauses nimmt 
das Schlafzimmer ein, ein schmutziger Winkel, der 
eine Thür als einzige Öffnung ha t,  des Lichtes und 
Luftwechsels also ganz entbehrt. In diesem Loche schla­
fen oft 5 — 6 und mehr Personen des verschiedensten 
Alters und Ilace. Bezüglich der Schlafstätten sind über­
haupt die Brasilianer nicht lieikl, eine Binsenmatte, ein 
Graskissen, beide mit einem Tuche überdeckt,  eine 
Decke aus indischem Tuch und allenfalls ein Mantel 
genügen ihm; eine Thürschwelle,  der Gang des Hau­
ses geben iin Nothfalle den Ort des Lagers ab, so dass 
das Schlafgemach eigentlich überall und nirgends ist, 
was wohl im Sommer erträglich, im Winter aber, bei 
schlechtem rauhen Wetter,  kaum auszuhalten is t ,  in­
dem die Häuser gegen Unwetter so schlecht geschützt 
sind. Trotzdem aber zu solchen Zeiten die Brasilianer 
Tag und Nacht vor Kälte mit den Zähnen klappern, 
denken sie docli nicht an eine zweckmässigere Ein­
richtung ihrer  Häuser,  und es herrschen daher zur  
Winterszeit Verkühlungen, Schnupfen und Lungen­
krankheiten aller Art. ( S c h l u s s  f o l g t . )

S t e  l lw  ag.

730

Elti’ciifiezengung.
Die k. k. vereinigte Hofkanzlei hat dem Herrn 

Doctor der Medicin und Chirurgie Ludw. Jos. M e l i ­
d i e r  die Diplome von der kais. Leopoldinisch-Caro- 
linischen Academie der Naturforscher zu Breslau, von 
der medicinischen Gesellschaft zu Leipzig und von 
der Gartenbau-Gesellschaft zu Frauendorf als ordent­
liches Mitglied dieser Gesellschaften anzunehmen 
erlaubt.

4.
A n z e i g e n  m e d i c i n i s c h e r  W e r k e .

   -----
Beiträge zur praclischen Chii urgie. Nebst einem Bericht 

über die chirurgisch - augenärztliche K linik der könig­
lichen Universität zu H a lle , herausgegeben von dem  
Director der genannten Anstalt Dr. E rnst B l a s i u s ,  
Professor der Chirurgie. Mit Holzschnitten und vier 
lithographirten Tafeln. Berlin 1S 4 S . Verlag von 
A. F ö r s t e r ,  g r .8  XL, und 3 1 4  Seilen.

Diese, dem Andenken D i o f f e n  b a c h  ’s gewidmeten 
und gehaltreichen Beiträge liefern einen Bericht über 
die chirurgisch-augenärztliche Clinik zu  Halle vom 
Jahre 1831 bis 1847, und umfassende Beflexionen, belegt 
mit reichlichen Beobachtungen über Resectionen , pla­
stische Operationen; ferner über solche von Narben; 
dann über Harnröhrenverengerungen, deren Sprengung

und Hebung' durch die Urethrotomie; über  intravagi­
nale Polypen des Uterus und die Behandlung der Gebär- 
muttervorfälle. In der Einleitung berichtet der sehr 
thätige Herr Verfasser , dass diese Clinik in jenen 
17 Jahren ihre 19915 mit äusseren , 4631 mit Augen­
krankheiten,  8403 mit innern Krankheiten Behafteten 
32949, also fast die runde Zahl 33,000 erreichenden 
Kranken nicht blos von der  Stadt, sondern zum grös­
sern Theile von der Umgegend in einem Durchmesser 
von 15—20 Meilen e rhal ten , und von diesen 2354 auf 
der Clinik stabile Kranke verpflegt habe. Den aufge­
zählten 1641 Operationen wurden die Eröffnungen der 
Abscesse, Spaltungen der Fisteln, Erweiterungen der 
W unden, Scarificationen, Ausziehung der Zähne, die



unblutige Taxis bei Einklemmungen, der Catbeterismus, 
die Anwendung der Moxa, Iiaarseile und Fontanellen 
nicht zugezählt. Die Zahl der Krankenbetten an der 
stabilen Clinik hatte man in den letzten Jahren auf 30 
vermehrt.

I. ln der ersten Abhandlung ü b e r  l t e s e c t i o n e n  
führt  der Herr Verfasser mit kräft iger Sprache 
und nicht genug zu lobendem Eifer denselben das Wort, 
ohne desshalb ihr blinder Lobredner zu sein. Sie kön­
nen sehr  oft eine Amputation entbehrlich machen. Mit 
aller Umsicht werden die einzelnen Bedingungen, die 
Licht- und Schattenseiten sorgfältig abgewogen, um 
die Zulässigkeit dieser Operation an Gelenken zu e r ­
mitteln. Die hierbei gepflogene treffliche Sichtung der 
Krankheitsformen beurkundet einen scharfen Beobach­
ter. Bei dieser Gelegenheit weiset der Verf. das Irrige 
in R u s t ’s Arthrokacologie durch eigene Beobachtung 
deutlich nach. Zur Beförderung der Einführung der 
Resectionen in die Praxis wird gewiss mehr als das 
Lob dieser Operationen des Verf. Beschränkung ihrer 
Anwendung beitragen; indem derselbe empfiehlt, so rg­
fältig zu erwägen a. den Theil, an welchem sie gemacht 
werden soll, b. die Krankheiten, deren Gegenwart sie 
erfordern,  und c. jener Übel, welche als Ausdruck 
eines constitutioneilen Leidens dastehen, und der Aus­
führung jeder Operation keine Ehre lassen; denn es 
geschieht leider gar zu oft, dass ein übermässiges Lob 
z u r  unzeitigen Anwendung des gerühmten Mittels oder 
der Operation verleitet,  und dann die misslungenen 
Fälle Anlass geben, das Kjnd sannnt dem Bade auszu­
schütten. Die erzählten fünf Krankheitsgeschichten mit 
Resection des Jochbeines und Unterkiefers veranlassen 
den Verf. zu statistischen Betrachtungen und zu r  Dar­
legung seiner Ansichten üher Krebscachexie mit ihrem 
verderblichen Einfluss auf den Erfolg nach Resectionen. 
Sie bringen viele erwägenswfirdige und auf Erfahrung 
gestützte Wahrheiten zu r  klaren Anschauung, und v e r ­
dienen im W erke selbst mit Aufmerksamkeit gelesen 
zu  werden. Nicht minder interessant ist  dessen Beob­
achtung mit  den angeschlossenen Bemerkungen über 
den nachtheiligen Einfluss der Unterbindung der innern 
Jugularvene auf das Gehirn. Mit vollem Rechte zieht 
der Herr Verf. die Durchsägung des aufsteigenden Astes 
vom Unterkiefer der Auslösung aus dem Gelenke vor, 
welche sicherlich nicht selten ohne Noth vorgenommen 
wurde. Die Fälle von Necrose und Caries werden genau 
gesondert,  um die wichtige Bestimmung über das An- 
gezeigtsein der Resection bei solchen Leiden zu be ­
stimmen. Bei der Resection langröhriger Knochen 
bespricht der Herr Verf. die Bedingungen, unter  w e l­
chen eine Ancliylose oder Gelenkigkeit am betreffenden 
Gliede zurückbleibt,  und bezeichnet als überwiegend 
diejenigen Fälle für bleibende Beweglichkeit geeignet, 
in welchen an die neuen Granulationen eine fiberknor- 
pelte Knochenfläche gränzl. Ref. erlaubt sich hier auf­
merksam zu machen, dass die winkelige Stellung der 
Achse von den angrenzenden Knochen ebenfalls beilra­
gen könne, die Entstehung einer Ancliylose zu  verhin­
dern.  Die Resection bei frischen Kuochcnbriicheri fand
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auch Ref. wie der Herr Verfasser von einem sehr 
zweifelhaften Nutzen. Ref. möchte nur jene Fälle von 
frischen Knochenbrüchen für Resectionen geeignet erklä­
ren, bei denen nur das aus der Hautwunde hervorragende 
und irreponible Knochenstück abgesägt wird. Geschieht 
mehr, so wird in den meisten Fällen die Resection eine 
Zugabe zu den bereits w irksam gewesenen schädlichen 
Einflüssen. Bei den Resectionen des Fersenbeines w e r ­
den ebenfalls die Vor- und Nachtheile, insbesondere 
aber die Beschwerlichkeit der vollkommenen Entfernung 
alles Krankhaften besprochen. Bei der Resection der 
Knochengeschwülste nimmt der Herr Verf. Anlass zur 
Mittheilung seiner Versuche, die Enchondrome durch 
Einlegung eines Eiterbandes zu einer regressiven Me­
tamorphose zu bringen, und ladet ein zu r  Mittheilung 
der hierüber erlangten Ergebnisse. Ref. beobachtete, 
dass einzelne Enchondrome ohne nachlheilige Folgen 
für die Beweglichkeit des Gelenkes von demselben 
entfernt werden konnten, wenn dabei auch die Gelenk- 
hölile geöffnet w u r d e ; ferner dass eine regressive Me­
tamorphose des Umfanges der Knochenwölhung in jenen 
Fällen folgte, in welchen mittelst  Durchs techung eines 
glühenden Troicarts der Eiterungsprocess herbeigeführt 
worden ist. Des Herrn Verf. Schere zu r  Ausführung der 
Knochenschnilte ist sehr  zweckmässig eingerichtet.

II. Die zweite Abhandlung ü b e r  p l a s t i s c h e  O p e ­
r a t i o n e n  ist nicht minder anziehend. In derselben w er­
den die Nasen-, Lippen-, Wangen- und Augenlidbildung e r ­
örtert ,  mit interessanten Krankheitsgeschichten begleitet, 
und die misslungenen Erfolge z u r  gründlichen Beleh­
rung umständlich mitgetheilt. Eine solche aufrichtige 
Darstellung macht auf jene Bedingungen aufmerksam, 
welche die Erreichung des beabsichtigten Zweckes e r ­
schweren oder vereiteln, und leitet z u r  Ermittelung 

jener des Gelingens. Als das eigenthiimliche und v o r ­
zügliche seiner Methode hebt der Herr Verf. hervor, 
dass er die Anheilung des transplantirten Hautlappens 
durch schnelle Vereinigung anstrebe,  desshalb sogar 
in deren Nähe die Eiterung vermeide; indem er zw i­
schen der Stelle des Substanzverlustes und jener des 
abliefernden Hautlappens eine Hauthalbinsel auf ihrem 
Grund und Boden fest sitzen lässt. Ref. kann aus eige­
ner Erfahrung das Yortheilhafte dieses Verfahrens be­
stätigen, und meint, der Nutzen sei nicht nur der Ver­
hinderung der Eiterung, sondern auch der besseren 
und mehrseitigen Unterstützung des überpflanzten l laut- 
lappens durch den fest si tzenden Hautstreif zuzuschrei­
ben. Dadurch lässt sich auch die Zerrung der Verbin­
dungsstelle vermeiden, was auf die Erhaltung des 
überpflanzten ebenfalls von grossein Belange ist. Der 
Verf. bemerkt ganz richtig, dass man bei den die Plastik 
betreffenden Operationen D i e f f e n b a c h  mehr z u g e ­
schrieben hatte ,  als er wirklich leistete. Herr  B. be­
spricht mit Ausführlichkeit den Lupus und empfiehlt 
dessen Ausschneidung, wenn selber als r e i n  ö r H i ­
eb  e s  Üb e l  erkannt w ird ;  räth  aber desshalb auch 
grosse Behutsamkeit bei dieser Erforschung, weil sich 
bei einem diagnostischen Irrthuine nach der Ausrottung 
leicht Tuberculose entwickeln kann. Als wichtige Re­
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geln für plastische Operationen soll man den zu trans- 
plantirenden Theil vor oder bei der Operation auf beiden 
Seiten überhäuten, um einem neu zu bildenden Theile 
seine gute Form zu sichern; denn wunde Stellen, 
seien sie auch an der innern Fläche, ziehen sich zu ­
sammen , und entstellen dann auch die äussere Fläche. 
Haarlose Stellen, wie z. 13. die Nase, soll man nicht mit 
haarigen Ilautlappen ersetzen, weil die Haare fortan 
hervorkeimen; daher bilde man bei niederer Stirne 
die neue Nase lieber aus zwei Hälften, welche aus 
jeder Seite der Stirne zu nehmen sind. Herr  13. hält 
zugleich das Princip fest, und Ref. ist damit vollkommen 
einverstanden, dass die erste Operation sogleich die 
Möglichkeit einer guten und dauernden Form in sich 
scliliesse. Aus der Oberlippe hat Herr Verf. nicht bloss 
die Scheidewand, sondern zugleich einen oder beide 
Nasenflügel, oder den ganzen vordem knorpeligen Theil 
der Nase ersetzt.  Er benützet hiebei nach Umständen 
z u r  äussern Fläche bald die äussere ,  bald die innere 
Lippenhaut,  welche allmälig ihre schleimhäutige Be­
schaffenheit verliert . Nach des Ref. Bediinken dürften 
hierbei aber auch die Barthaare eine Berücksichtigung 
erfordern. Bei der Lippenbildung hat man alle Sorgfalt 
anzuwenden, dass der Ersatzlappen mit einer Schleim­
hautdecke versehen s e i ; theils um seine Zusammen­
ziehung und Faltung zu ve rh in d e rn , theils um die 
schnelle Vernarbung zu befördern. Bei dieser Gelegen­
heit  weiset Herr B. das Ungenügende der D i e f f e n -  
b a c h ’schen Methode nach. Bei der Wangenbildung sagt 
e r  mit Recht, dass die Annäherung der Hautränder 
keine eigentliche Transplantation sei,  dass ungeachtet 
der Variabilität der concrelen Fälle doch die Feststel­
lung allgemeiner Regeln für die Wangenbildung mög 
lieh s e i , und der grösste  Vortheil dadurch erhalten 
w erde ,  dass man den Defect durch einen Hautlappen
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ersetzen k a n n , welcher nicht um seine Achse gedreht 
w ird ,  eine breite Basis und die Verbindung dieser mit 
ihrer alten Stelle behält. Die mitgetheilten Krankheits­
geschichten sind theils Ergänzungen derjenigen, welche 
schon vorher in Journalen bekannt gemacht w u rd en ; 
theils neue und sprechende Belege für die gegebenen 
Regeln. Sehr beherzigenswert!; ist des Herrn Verf. 
Ausspruch: dass man bei Operationen, welche die äus­
sere Form hersteilen, nicht scrupuiös genug sein könne, 
die vollkommenste Wahrheit  sich selbst und Ändern 
gestehen m üsse ,  um eine Vermittlerin des wünschens­
w e r t e n  Fortschrittes und der möglichsten Vollkommen­
heit der kosmetischen Operationen zu sein. Professor 
131. weiset die Prioritä t seines derartigen Verfahrens 
bei der Meloplaslik, welche derselbe schon 1837 im 
Januarhefte der Oppenheinfschen Zeitschrift bekannt 
machte, mit vollem Rechte aus. Nach gleichen Grund­
ideen verfuhr Bl. auch bei der Blepharoplastik, nachdem 
er die Überzeugung erlangt hatte, dass D i e f f e  n b a c h ’s 
Verfahren den namenlosen Lobeserhebungen durchaus 
nicht entspricht.  Die Anmerkung in Seite 216 liefert 
eine interessante geschichtliche Zusammenstellung. 
Herr Bl. bildete den E rsatz  für das obere Augenlid 
aus der Haut der Stirne oder Schläfe; am untern Augen­
lide beim innern Augenwinkel aus der Backenhaut 
dicht neben der Nase; nach Umständen aber auch aus 
der Schläfenhaut. Dessen angeführte Beobachtungen 
über das Verfahren zur  Heilung des Ectropiums nach 
Chelius sprechen nicht empfehlend für dasselbe; denn 
die Contraction der Wunde ist zu bedeutend. Die Hei­
lung der Wunde an der Schläfe per primam intentionem  
wird nur  dann gelingen, wenn die Hautränder breit 
genug von der Unterlage getrennt wurden , was ihre 
Einwärtsrollung verhindert.

( S c h l u s s  folgt . )
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Medi c i n i sche  Bibl iographie  vom Jahre 1848.
Die hie r  angeführ ten  Schr if ten  sind bei B r a u  m ii I l e r  und S e i d e l  (S p arcasseg ebäud e)  vorrä th ig  oder  können  durch  dieselben

bald igst bezogen werden .

Analeeten für Frauenkrankheiten oder Samm­
lung der vorzüglichsten Abhandlungen etc. über die 
Krankheiten des Weibes und über die Zustände der 
Schwangerschaft und des Wochenbettes, herausgeg. 
von einem Vereine pract. Arzte.  7. Bd. 1. Heft. gr. 8. 
(160 S.) Leipzig, Blockhaus. 1 11.

Archiv (neues), für die homöopätische Heilkunst. 
Herausgeg. v. Dr. Ernest S t a p f  und Dr. Gust. Willi. 
G r o s s .  3. Bd. 3. Heft. gr. 8. (IV und 188 S.) Leip­
zig ,  T. 0. Weigel, (ä)  1 fl. 30 kr.

A i ' z . i i f i t i i v < ‘ (neue),  für  das Königreich Hannover 
vom 1. April 1848. gr. 8. (40 S.) Hannover, lluhn. 
Schreibpapier. Geh. 15 kr.
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practischen Philosophie. 1. Bd. gr. 8 (384 S.) Bres­
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gr. 8. (X u. 225 S.) W eimar,  Voigt. 1 fl. 15 kr. 

(jualn and W i l s o i f s  Complete Series o f Anatomica  
Plates, complete in 13 Parts. Re-issue, P art 1, royal 
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2d edition, enlarged, Svo. pp. 2 3 4 , cloth, 5  s. 6  d. 

S c h m a l z  (Medicinal-Rath Dr. Ed.),  Beiträge zur  
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